
Von Pytagoras hören wir, daß Pytagoras#
von seinen Schülern das Schwegen orderte.
„Der Schweigende hat auf das zu hören, was
indere ihm sagen,“ durfte aber, wenn er es
sicht ganz verstanden hatte, nicht fragen, noch
ich darüber äußern. Wie verschieden ist unsere
noderne Schule, wo Selbstäußerung und Fragen
des Schülers gefordert werden. Im Jahrhun¬
ert des Kindes redet unsere Jugend so vie!
de will und wann sie will. Wenn darin gegen
die allzu strenge Zucht der letzten Menschen¬
Ater auch sicher Fortschritte liegen, so fördert
b viel Freiheit im Reden doch oft Unruhe und
Unbescheidenheit und begünstigt sicher nicht die
Erziehung zum Schweigen= und Zuhören¬
können .

Goethe sagt und denkt dabei sicher auch an
die Frauen: „Da wir schwerlich im Gespräch
Beist entwickeln werden, wollen wir die Kunst
des Zuhörens beherrschen . " Möchten wir
Frauen hier lernen und so nehmen und geben.

—1—. —
Ehe ein vierjähriges Mädelchen

einschlaft . . .

Also begann am nächsten Tage die Suche nach
den, bäckermeisterlichen Leichnam. Alle Posten
im eigenen Bezirk und in den angrenzenden
Departements wurden benachrichtigt , und bein
fußbreit Landes blieb ununtersucht. Für dieler wieder in sich zusammen : „Ach, hoffentlich
Boulevardpresse bildete der Vorfall einen Lek=lverzeiht sie mir. Sie wird mich doch wohl ab¬
kerbissen, und sie berichtete in sensationellensholen und nach Hause bringen?“ — „Ja, das
Schlagzeilen über die „Assäre Grenéche ". Ganzswird sie“, beruhigte ihn ein Gendarm, „und da
Frankreich interessierte sich für den armen die Augen ganz Frankreichs heute auf Ihnen
Bäcker , und sein Name wurde innerhalb weni=fruhen , so wird Ihre liebevoue Gattin diesmar
ger Tage berühmt. Madame Greneche, die lie= Gnade für Recht ergehen lassen und Sie nicht
bende Gattin , war der schmerzgebeugte Mittel=(mit handgreiflichen Vorhaltungn betäuben.

Sie kuschelt sich ins Bettchen und liegt ein
Weilchen nachdenklich da. Plötzlich heot sie
das Köpfchen.

„Mutti, ich will dich“
Ja, mein Herschen, , M. Tast - 47. .

Ein Weilchen Ruhe. Dann wie im Halbschlaf :
„Du, Mutti, ist morgen wieder Sonntag?“
„Nein, mein Liebling. Morgen ist Montag. “

„Warum denn, Mutti?“
„Weil heute Sonntag war. “
Wieder eine Pause. Man sollte meinen, Jaß

das Mädelchen schon schläft .
Aber sein kleines Stimmchen fragt verloren

und zaghaft:
„Mutti. gehen wir morgen früh einkaufen?“

„Ja, Mädi. “
„Du, Mutti, das schöne Zimmer, das wir

gestern sahen, möchte ich haben, wenn ich

Aber Nädi, dazu hest du noch zwanzig

„Rein, Mut , ich heirate in acht Jahren. “
„Aber dann bist du ja noch ein kleines

Lange Pause, dann ein schwacher Versuch
das Köpfchen zu heben, dner aber nicht mehr
gelingt, und ein sehr leises, verschlafenes
Stimmchen fragt dann noch:

„Mutti, wirst du noch jung sein, wenn ich
wmte ?

punkt eines Kreises aufgeregter Reporter und
Segminossten . , , 4. Gimderte vam #9., la viche hätte sich

Neun Tage lang suchten Hunoerte von Gen=[Greneche hatte sich
darmen und Polizisten umsonst nach der Leiche, Abgang verschafft.
und ein immer dichter werdendes Geheimnis
wob sich um Grenéche.

Da rief eines Morgens der Gendarmeriebe¬
zirksvorstand in Chartres im benachbarten De¬
vartement Eure=et=Loire bei seinem mit der
Leitung der Nachforschungen beauftragten Kol¬
legen in Etampes an: „Heute morgen um sechs
Uhr ist der vermißte Grendche heil und gesund
nur etwas abgekämpft , bei seiner Schwägerin weltfremder Liebe lieferte kürzlich eine New¬
einer Bauersfrau in Thivars , acht Kilometersyorkerin , die Mutter dreier Kinder. Sie war
von hier, eingetroffez. , „ mmg K. 4 zumen seit dreizehn Jahren mit einem Organisten und

beld plötzlich aufgebracht: „Bitte, kein respekk¬
widriges Wort mehr über meine Frau! Ich
dulde nicht, daß sie beleidigt wird. Sonst be¬
bekommen Sie es mit mir zu tun.“ Dann sank

So wurde aus der sensationellen „Affäre
Greneche“ eine Komödie. Der tote Monsieur

bestimmt einen besseren

—
Aus dem Engen und Weiten

Die Trauzeugin ihres eigenen Ehemannes .

seltenen Beweis selbstverleugnender

Die Gendarmerie in Etampes, die den armen Musiklehrer glücklich verheiratet. Da meldete
Bäckermeister schon längst totgesagt hatte sich ein junges Mädchen zum Unterricht bei
konnte der Meldung nicht recht Glauben schen= Herbert Leigh=Manuell, dem Organisten, an,
ken. Deshalb setzte sich der Vorstand in denund aus der raschen Zuneigung zwischen Leh¬
nächsten besten Kraftwagen, raste durch diel#er und Schülerin wurde bald flammende Lie¬
tiesverschneite Landschaft in einer Stunde nack be. Frau Leigh=Manuell fah den Gatten lei¬
dem sechzig Kilometer entsernten Thivars, pol= den. Sie bat ihn, offen zu sein und erhielt
terte in die Stube der bächermeisterlicher sein volles Geständnis. Kein Vorwurf kam
Schwägerin und stand wirklich vor dem etwas gus ihrem Munde. Sie fühlte, daß ihr Mann
verlegen lächelnden Monsieur Greneche. an ihrer Seite unglücklich werden mußte , und

Dem kleinen Mann mit dem martialischen war überzeugt , daß nur die Ehe mit der ande¬
Schnurrbart und dem furchtsamen dünnerren , der Füngeren, ihm die verlorene Ruhe
Stimmchen schien das Interesse der hohen wiedergeben konnte. Sie liebte ihren Gatten,
Obrigkeit wenig zu behagen, doch schließlick wie nur je eine Frau lieben kann; deshalb war
schwang er sich zu einem von ängstlichen „Pausensie entschlossen, sich selbst seinem Glück zu opfern
unterbrochenen Bericht auf: „Warum so vielsund zu entsagen. Er verstand sie, und das
Aufregung um eine ganz einfache Sache? An Opfer erschien ihm doch zu groß. Er wollte
dem Tage, als ich zuletzt zur Kundschaft gefoh¬ die Erinnerung an das Mädchen aus seinem
ren war, hatte ich mich ein wenig verspätet und Herzen verbannen , aber er konnte es nicht. Er
außerdem auch ein bißchen getrunken. Nich nahm das Opfer der Frau an und ließ sich mit
viel gerade, aber es kostete doch etwas Geld der anderen trauen, ohne die Sheidung seiner
aus meiner Tageseinnahme. Sie kennen viel=ersten Ehe zu veranlassen. Seine eigene Frau

lleicht meine Frau noch nicht so recht; ein gutes bestand darauf, als Trauzeuc' n aufzutreten ,
Weib, eine Seele von einem Weib, nur etwas und wurde dadurch vor dem Gesetz zu seiner
sehr geizig, zählt mir jeden eingenommenen Mitschuldigen. Eine Anklage gegen Leigh=Ma¬
Sou nach und fährt leicht aus der Haut. Sonst nuell wegen Bigamie war die natürliche Folge

Die Flucht vor dem Weibe

Die französische
Zeutosseibeiden.

Gendarmerie sucht einen
Dreihundert Kilometer

zu Fuß in Holzpantinen.
Von Georges Mouysard =Paris .

Monsieur Grenéche aus Bouville im Depar¬
tement Seine=et=Oise war bisher ein biederer
Bäckermeister, dem seine lieben Mitmenschen
nichts anderes als einen etwas übertriebnnen
Respekt vor der streitbaren Gattin nachsogen
gonnten. Treu und brav buk er sein Brot und
seine Hörnchen und bestieg zwei= oder dreimal

( Vernehmung vor Gericht erklärte sie: „Ich bin
mir keiner Schuld bewußt. Aus Liebe zu ihm

Hause machen würde. Sie hat so eine gan¬
merkmürdige Art, einen mit handgreifscher mir keiner Schuld bewußt. Aus Liebe z
Vorhaltungen zu betäuben. Ohne zu überlegen wollte ich, daß er die andere heiratet, damit er
stieg ich aus dem Wagen und ließ das Pferdglücklich würde. Ist eine Ehe nicht schon geschie¬
aufen, wohin es wollte. „Nur nicht Deinersden, wenn der Mann seine Liebe einer anderen
Frau heute noch unter die Augen kommen! zuwendet? Wir wollten nicht mehr Mann und
war mein einziger Gedanke; deshalb lief ich Frau sein, nicht mehr zusammen bleiben. Ich
trotz meiner Holzpantinen in Nacht und Kältessollte die Kinder zu mir nehmen und seiner
nach dem Bahnhof Saint=Escobille . Dort setzte neuen Frau das Haus überlassen. “ Es kostete
ich mich in den ersten Zug, der einlief. „ seinige Mühe, Frou Leigh=Manuell klar zu ma¬

So kam ich am Morgen nach Orleans. „l ' schen, daß die Scheidung ihrer Ehe die Vorbe¬
dem Bahnsteig stand gerade ein anderer 3½ dingung zum Glück ihres Mannes ist.
Ich kletterte hinein und bezahlte bis nach Le
Mans nach. Als ich dort eintraf, war ich schon. Die sachgemäße Reinigung von Schmucksa¬

ist durchaus einfach , wenn man Bescheid
schien es mir, als ließe mich meine Frau nich weiß. Dgag Daheim (65. Jahrgang

seine Hörnchen und best' gg. Zhrg. , # # n . in Ruhe und liefe hipter, mir her: „Warumn hafts1 5) gibt u. a. folgende
Maßregeln , die für jede

in der Woche seinen zweiraorign wagen, Um Du Dich verspätet? Wo ist das fehlende Geld?“ [ Dame wissenswert sind: „Geschnitzte Elsenbein¬
die Kundschaft in den umliegenden Dörsem Mi!! Ich gönnte mir deshalb keine Erholung , son=gegenstände, wie Anhänger, Broschen . Arm¬

sten Ort. dessen Name mir gerade ins Guge siel reisen usw. werden in lauem Seisenwasser (hei¬
So f. “ H nach

Versailles, Ich hiel: (ße Anwendung ist, schädlich) mittels Handbürste50 vom Stumnde im Wartesaal auf . 8 - sorgfältig behandett und mit klarem Wasser
mich wieder die Angst. Mein Geld war zu Ende nachgespült. Vergilbte Stücke läßt man mit
2. L ef oe u. iter , Wahin die Land= seiner gesättigten , aufgepinfelten Alaunlösung 1

Backwaren zu versorgen. „ „
So führte er das Leben aller anderen braven

französischen Landbäcker, ohne jede Aussicht ,
einmal außerhalb seines Wirkungskreises be¬
hannt oder gar berühmt zu werden. Doch
eines Tages kam für ihn und für Frankreich
die große Sensation.

An einem der letzten Dezembertage des Jah¬
res 1928 war Meister Grenéche wieder einmal
mit Pferd und Wagen auf die Kundenfahrt ge¬
zogen. Als er abends zur gewohnten Stunde
nicht nach Hause kam, wurde seine Frau recht
ungeduldig . Schließlich überwand Madame
Greneche alle Furcht vor der ungewöhnlich
grimmigen Kälte und machte sich auf die Suche
nach dem Gatten. Ihre Stimmung war alles
andere als friedfertig , und sie überlegte schon,
welcher Haushaltungsgegenstand am geeignet¬

sten
sein mochte, um den Säumigen zur

punktlichkeit zu erziehen.
Sie brauchte nicht weit zu gehen , denn kaum

hundert Meter von ihrem Hause entfernt sand
sie Pferd und Wagen . Nur der Mann fehlte
mit ihm leider auch die Geldtasche. „Sie haben
ihn ermordet und beraubt!“ war der erste Ge¬
danke der liebenden Gattin. Dann kletterte sie
in den Wagen, brachte als sorgsame Landfrau
das Pferd in den Stall und meldete der Gen¬
darmerie den Verlust. Auch für die Obrigkei“
konnte es keinen Zweifel geben: „Grendche ist
Mördern in die Hände gefallen, und seine Lei¬

wurde versteckt.“

und ich ner zu Fuß weiter. Wohm err ###igesbig 2 Stunden liegen, um sie dann nachzuspü¬
straße führte, war mir einerlei . Ich lief und ie len und trocken zu polieren. — Echte Edelsteine
und meine Holzpantinen scheuerten sich ab. Essin Ringen . Anhängern usw. bearbeitet man mit
war grimmig kalt. Uebernachten konnte ich seiner Mischung von Kölnischem Wasser und ge¬
nicht, deshalb schlief ich stundenweise im Stra= reinigter Schlämmkreide mittels alter Zahn¬
hengraben. Ich erbettelte mir ein Stück Brot hürste und poliert sie mit weichem Leder oder
Zeitungen bekam ich nicht zu Gesicht, deshalb Tuch nach. — Halbedelsteine reinigt man in
wußte ich nicht, daß man mich in halb Frank= einem Seifenbad von neutraler Seite mit etwas
reich suchte. # #. . : „Zusatz von Kölnischem Wasser. — Granaten rei¬

Immer wieder jagre mich der wedanne ansnigt man mit warmer Weizenkleie. — Koral¬
das Strafgericht zu Hause, weiter. Eines Tagesslenbroschen, Ketten, Ohrringe usw. bürstet man
kam ich in eine große Stadt. Es war wieder Lemit lauem Salzwasser ab, läßt sie trocknen , um
Mans, das ich erst ansangs der Roche verlasi ssie mit weichem Tuch nachzupolieren. — Echte
len hatte. Da fiel mir meine Schwägerin in Perlen behandelt man mit warmer Weizen¬
Thivars ein, und kurz entschlossen lief ich ausskleie, um sie dann ebenfalls zu polieren oder
dem gleichen Weg nach Chartxes zurück. Solaber in lauer Salzlösung zu schwenken . — Perl¬
kam ich hierher . Jetzt habe ich genug von der mutter darf niemals naß behandelt werden, da
Lauferei, denn dreihundert Kilometer zu Füßseg sonst seinen Glanz verliert; es wird mit
im Winter und in Holzpantinen sind keine
Kleinigkeit. “ . —5 Mankigur # 5 Brei behandelt , um dann glänzend poliert zuBegreiflicherweise wurde Monsieur Greneche werden. — Bernstein, durchsichtiger und soge¬
nach seiner Beichte,iiter Pir,Pga# segen znannter „milchiger“, wird wie Perlmutter be¬
gesaht: „Ihres errüchen Sttruxs wegen zlltshandelt. “
Hunderte von Gendarmen in Bewegung gesetzt“
worden. Ihre Frau muß ja ein entsetzlicher
Drachen sein, daß Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena
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Ehereform — und kein Ende

Von Dr. Artur Landsberger .
Wie man bis vor einem Jahre auf Gesell¬

schaften zwischen Mode und Theater über
Psychoanalyse plauderte — ach, man kam sich
dabei so gescheit vor! —, so unterhält man sich
heute mit starker Betonung der moralis
Note über das Eheproblem . Die Frage
brennend, und selbst diejenigen , welche in
glücklicher Ehe leben und sich um das Schick¬
sal anderer ehemals nicht kummerten , fühlen
sich plötzlich berufen, ihren leidenden Mitmen¬
schen aus der Ehenot herauszuhelfen . Der Lei¬
denschaft nach, mit der man sich auf das
Problem- stürzt, muß es sich im Zuchthaus —
verglichen mit der Ehe — wie im Paradiese
leben. Wer noch der Monogamie das Wort
redet, wird mitleidig belächelt. Der Kampf
der Geister geht um die Frage, ob man an ihre
Stelle die Zeitehe, die Probeehe oder die
Kameradschaftsehe setzen soll, drei Eheformen,
deren Merkmale jedem Gebildeten so geläufig
sind, als wenn sie sich seit Jahrhunderten bei
Völkern mit hoher Kultur bewährt hätten .

Während Charlotte Buchow=Homeyer ihrer
„Zeitehe“ immerhin noch in einer Form das
Wort redet, daß anders Eingestellte sich nicht als
rückständige Dummköpfe vorzukommen brau¬
chen, nennt B. Lindsey diejenigen , die sich der
Grundidee der Kameradschaftsehe verschließen,
ganz munter „moralische Feiglinge“. In Jiesen
Kampf der Geschlechter — denn eine innere
Berechtigung hätte dieser Angriff auf die be¬
stehende Ehe nur, wenn sie den durch den Krieg
zum Zölibat verurteilten achtzehn Millionen
Europäerinnen helfen wollte — greift nun als
gründlichster Reformator der Franzose Georges
Anquetil ein, von dessen Buch „La Maitresse
Legitime“ in schneller Folge eine Million Exem¬
plare verkauft wurden und das nun unter dem
Titel „Ehen zu Dritt“ auch in deutscher Sprache
erscheinen soll. Schon sammelt ein rüheiger
Verleger zustimmende Aeußerungen geistiger
Führer, die er der deutschen Ausgabe beigibt,damit nur ja kein Leser unvoreingenommen
an die Lektüre geht, sondern von voruherein
sich sagt, daß er Gefahr läuft, für rückständig
zu gelten, wenn er sich zu diesen geistig Pro¬
minenten in Widerspruch setzt. So weit sind
wir ja heute, daß wir alles Bestehende als rück¬
ständig empfinden. In vieser Erkenntnis wird
für den Kulturhistoriker einer späteren Epoche
einmal der Schlüssel zum Verständnis unserer
Zeit liegen.

Also Georges Anquetil, frei von allen mora¬
lischen Vorurteilen , predigt die Polygamie . Er
fordert ganz munter als Erstes die Beseitigung
des Bigamieparagraphen, mit anderen Wor¬
ten: die Strafloserklärung der Doppelehe. Er
hält sich gegenüber den anderen Ehereiormern
zugute, daß er damit keine neue Art der Ehe
vorschlägt, vielmehr unsere bestehende Ehe un¬
angetastet läßt und lediglich einer Vielheit ge¬
setzlicher Ehen das Wort redet. Zeitehe, Probe¬
ehe, Kameradschaftsehe sind für ihn nur Ueber¬
gangslösungen zur Polygamie. Dem Mann
wie der Frau ist freigestellt, eine neue eheliche
Verbindung beim Bestehen einer Ehe einzu¬
gehen oder auch mehrere Verbindungen gleich¬
zeitig zu schließen . Er folgert daraus, daß es
keine illegitimen Verhältnisse mehr zu geben
braucht, da die Ehe nun so leicht gemacht ist.
Als ob die standesamtlichen Formalitäten bis¬
her der Grund dafür gewesen wären, daß Hun¬
derttausende ihre illegitimen Beziehungen nicht
in legitime verwandelt haben. Allenfalls als
Ausrede hat man sie benutzt. Wenn der neu#e
Reformator begeistert ausruft: „Es wicd mit
der ganzen rechtlichen Prozedur der Scheidung
aufgeräumt “, so ist das nur ein Grund mehr,
sich die Eingehung einer Ehe — selbst als Num¬
mer zwei oder drei — gründlicher als bisher
zu überlegen. Was für ein schlechter Psucho¬

meint, die Eifersuchtstragödien würden ver= Kreise der Leipziger Liebhaber
schwinden, sobald der Mann das Recht hat, Wissenschaften und der „Mädgen“ soll der Acht¬
neben der legitimen Gattin eine legitime Ge=(zehnjährige sein Herz einer gleichaltrigen Ko¬
liebte zu haben! Als wenn Gefühle sich durch mödiantin, der Liebhaberin der Neuberischen
Gesetze regulieren ließen. Es liegt in der Truppe, Christiane Friederike Lorenz geschenkt
menschlichen Natur — und wir wünschen sie haben . Mit jener zarten Neigung wurde er 28
uns auch gar nicht anders —, daß eine ver=Jahre später von Eva König geneckt, also von
heiratete Frau es als eine schamlose Zumutung der Frau , der Lessing allein und ganz „mit
empfindet, eine zweite Frau als legitim nebenllem, was Herz an ihm war, gehörte“. Zwi¬
sich gesetzt zu bekommen. Die erste Ehe wird schen diesen beiden Frauen steht jedoch keine
damit allemal zerstört sein. Das gleiche Exem= lange Reihe von anderen weiblichen Namen ,
pel beim Manne statuiert wirkt geradezu gro= wie bei Goethes unerschöpflicher Hingabefreu¬
tesk. Mit solchen Mitteln bekämpft man nicht digkeit vom Frankfurter Gretchen bis zur Ma¬
— wie Georges Anquetil behauptet — die rienbader Elegie. Nur einmal wußte Lessing
seelischen Konflikte im Eheleben, sondern man sich einer Frau völlig in Liebe verbunden . An¬
schafft sie. Wie viele Männer, die heute eineldere , die seinen Levensweg kreuzten , fühlten
Neigung zu einer anderen Frau mit Rücksicht sich mehr zu ihm, als er sich zu ihnen liebeno
auf die legitime Gattin mit Erfolg bekämpfen, hingezogen.
so daß es zu gar keinem Ehekonflikt kommt,) Freilich waren die Frauen in Lessings elter¬

Zolyoamie eine zweite sichem Hause nicht von jener heiteren und le¬
Ehe schließen, dadurch oie erste zerstören, „die bensfrohen Anmut gewesen , wie sie stwa Frau
zweite belasten und in einer dritten Ihr

Hozu. Asa, Goethes Mutter, besessen, die mit ihr auf
suchen — und so fort, Aber trotz seiner Dtzu— des Sohnes Verhältnis zu Frauen bestimmend
gel,wird guch oieser Versuch, das Eheprobiem einwirkte. Der sanften Gattin des Archidia¬

Deutschland, ernsthaft erörtert wer= konus Johann Gottfried Lessing in Kamenz,den. Daß ein Eheprooiem überhaupt besizzf Frau Justina Salome, war nur ein enggebun¬
uvd wi. au, für bewiesen, weil eine warglisch = denes Glück in ihrer Ehe beschieden, und die
politische Akademie die Feststellung gemacht Sorgen um die Erhaltung einer großen Fami¬

und mancherlei Schicksalsschläge ließen einen

ale Die Glücklichen. Mag die Ehe in Prersauälende und
mit Vorwürfen plagende Klagen

Kayferling ein „biolo=Fächzt, hingze, die #r . seine Geduld oft auf die
gische Notwendigkeit “ oder nach Georges An= schwerste prove steuten.
quetil eine „absurde und unmoralische In=] Nach jenem Jugenderlebnis mit der klei¬
stitution “ sein — besser als alle bisher vorge nen Schauspielerin , das sicherlich für beide
schlagenen Neubildungen ist sie bestimmt. Und Teile kein allzu schmerzliches Ende nahm, tra¬
wenn man der Frage auf den Grund geht, wes-ten Frauen in Gotthold Ephraims Lebenskreis
halb denn dies Problem plötzlich so brennenderst wieder ein, als er nach den stürmischen
wurde, so wird man als nüchterner Betrachter Kriegszeiten in Breslau als Dramature an das
zu folgendem Ergebnis gelangen: Genau wie neugegründete Nationaltheater nach Hamburg
man heute leichtfertig in allen Entschlüssen des gerufen wurde. Bald nachdem er 1767 nach
täglichen Lebens und bei Eingehung von Ver= Hamburg gekommen war, gewann Lessing dort
bindlichkeiten ist, so schließt man auch ohne einen freundschaftlichen Verkehr, wie er ihn
genügende Prüfung leichtfertig Ehen , ohne sich bis dahin noch nicht kennen gelernt hatte . Inbewußt zu sein, daß man damit eine der größ= der schon immer ihrer angenehmen Geselligkeit
ten Verbindlichkeiten eingeht. Hier soll den wegen berühmten norddeutschen Stadt trat er
Hebel ansetzen , wem es mehr darum zu tun zu mehreren wohlhabenden Familien in gesell¬
ist, ernstlich zu helfen, als eine Konjunktur schaftliche Beziehungen , bei denen nicht nur die
auszuschlachten. Also Vorbeugungssystem, statt Männer, sondern auch geistvolle und liebens¬
zu einer schlechten Ehe eine zweite zu gesellen, würdige Frauen im Mittelpunkte standen. Da
von der man nicht weiß, ob sie besser wird war das Haus Reimarus : der vielseitige und
als die erste. grundgelehrte Professor am Akademischen Gym

nasium Hermann Samuel Reimarus , sein Sohn
—12. — [Johann Albert Heinrich, Witwer und vielbe¬

schäftigter Arzt, und dessen unvermählt geblie¬
. (bene Schwester Elise, die von männlichem Ver¬

Frauen um Lessing (stande, umfassender Bildung und leidenschaft¬S flicher Wahrheitsliebe war. Elise Reimarus ist
Von Oberbibliothekar Dr. Heinrich Schnei =viele Jahre lang Lessings Vertraute gewesen .

Wenn sie ihr Herz fest in der Gewalt ihresder = Lübeck. nüchternen Denkens hielt, kann es doch keinem
Zweifel unterliegen, daß auch sie von dem Adel

Wer die tändelnden , den unbefangenen Le= seiner Persönlichkeit gefangen genommen war.
bensgenuß in Liebe und Wein preisenden Lie= Seitdem Lessing sich aber für Eva König und
der des jungen Leipziger Studenten Gotthold Wölfenbüttel entschieden hatte, wollte sie nichts
Ephraim Lessing kennt — noch heute im Kon= anders sein als die treue, beratende Freundin,
zertsaal oder an der Kneiptafel nicht vergessen „der Vernunft der Pfeiler war, auf dem aller
—, wundert sich vielleicht , daß Frauenliebe den Genuß sich gründet". Und eine solche Freundin
Dichter während seines Lebens nur spärlich be= konnte Lessing wohl brauchen , namentlich in
glückte . Fast will es manchmal als eine Unvoll= dem großen theologischen Kampf , der sich an
kommenheit im Dasein dieses starken männli= den aus des alten Reimarus Nachlaß von ihm
chen Geistes erscheinen, wenn ihm der einem herausgegebenen religionsphilosophischen Frag¬
Goethe, einem Herder oder Wieland unentbehr = menten entspann . Vielleicht war Elise die
liche Verkehr mit schönen und klugen Frauen Frau, die später gerade die Liebesart Lessings
so wenig und erst gegen Ende seines Lebens er-sam besten begriff. Wie es zwischen ihr und ihm
was bedeutete. Aber Lessing war trotzdem kein in Wahrheit stand, geht am deutlichsten aus ei¬
„Weiberfeind“, weder in den übermütigen Stu¬
dentenjahren , in denen er sich noch gegen die
Meinung verwahrte , seine Liebeslyrik besänge
persönliche Abenteuer, noch als reifer Mann ,
wo ihm Werthers Liebesleiden „ein körperli¬
ches Bedürfnis so schön in eine geistige Voll¬

nem Brief F. H. H Jacobis an sie herver, vier
Wochen nach Lessings Tod geschrieben, der selt¬
samerweise seither wenig Beachtung gefunden
hat: „Indem ich dieses schreibe , erinnere ich
mich lebhafter an das so gefühlvolle Herz un¬
seres Lessing , der so vielen kalt schien, weil er

loge ist dieser neue Weltbeglücker, wenn er kommenheit zu verwandeln“ schien. Schon im nicht sinnlich , nicht wollüstig MnIEr
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Die Freude des Hauses Termaélen
Vor ungefähr 150 Jahren, da Holland nochals erste Kolonialmacht der Welt galt, stürmteein jüngerer Mann mit zorngerötetem Gesicht

aus dem Hause des Amsterdamer HandelsherenTermaelen. Nicht minder erregt folgte ihm
„Jani Jan Reddeni cen .

Er wandte sich. „Du, Antje?“„Was hat der Vater gesagt?“
„Sein

kurzes, ditteres Lachen gab ihr Ant¬

# wpenn er durchaus einen Seemann
Gias meinr en d : , muüßt Du . .

g. 5e Schie etie Luche nicht mehr wert als
reine Schaffe ? „Die Hoffnung des Hauses Ter¬maelen “ liegt auf dem Meeresgrunde und . . .“

„Verstehst Du nicht, daß der Vater aus die¬
sem Grunde einen Schwiegersohn ersehnt, der
a# Schwesterschiff der „Hoffnung “ um das
Nup steuern kann?“

„Soll mich der Seemannstod Deines Bru¬ders zur Nachahmung —. “
„Verkenne den Vater nicht! Er leidet unterder Vorstellung, daß unser Volk nicht mehrvom Heldengeiste eines Ruyter erfüllt ist.

Sein forgender Blick sieht Englands Aufstieg.Nicht Dir, unserm ganzen Volke wirft er Kra¬
mergeist vor. Aber verzage nicht! Ich habeeinen Plan. Nicht Pieter Konning, sondernDu wirst mit der „Freude des Hauses Termae¬
den ausreisen.

„#a Du! Unser alter Kapitän wird mir hel¬en. “ Ihr zuversichtliches Lächeln lockte . „Ver¬
sprich mir, daß Du Dich an Bord begibst,wenn —. “

In seinen Augen flackerte leichter Argwohn.„#an sagt, daß auch Konning die Tochter des
Hauses Termaelen —.

Sie flocht in Gedanken ein feines Gespinstvon Frauenlist. „Wenn Du mich erringenwillst. Jan, so erfülle meine Bitte. “
„Und die lange Trennung ? Zwei JahreKönnen vergehen!" Dunkler wurde die Flam¬

zue in seinen Augen. „Schon mancher sah bei
der Heimkehr die Ersehnte am Herde einesendern .

„Ich schwöre Dir, daß ich nicht eher an den

Skizze von lise Charlotte Noack

„Ein Händedruck. „Ich will“ Dann schieden
Möglichst unauffällig rüstete Jan zu der

weiten Fahrt, obwohl er nicht glaubte, daß ein
Mädchen über das Schicksal von Schiffen ent¬
scheiden würde. Er zweiselte, bis ein Brief
Antjes ihn beschied: „Die Freude des HausesTermaelen geht beim Morgengrauen in See.Sei heute abend an Bord!"

Jan fühlte sich im Strudel eines wirbelnden
Schicksals . Schließlich siegte seine nüchterne
Ueberlegung über alle unklaren Vorstellun¬

gen.
Ein Mantel verdeckte die Tracht des See¬

mannes , die er trug, als er zur bestimmtenStunde sein stattliches Haus in der Kalver¬
straße unbeobachtet verließ. Aber er lenkte
seine Schritte nicht nach dem Hafen. Erst woll¬
te er sich vergewissern, ob sein Nebenbuhler
ein Opfer feiner Mädchenlist geworden war.
###kannte die Schänke, die Pieter Konning

Leise trat er ein und ließ sich in einer Ni¬
sche zwischen dem rohen Gebälk nieder. Durch
den blauen Dunst der Tonpfeifen entdeckte er
den Steuermann der „Freude des Hauses Ter¬
maelen“, der mit gerötetem Gesicht und blit¬
zenden Augen unter Freunden saß. Mit sieg¬
frohem Lachen leerte er den Zinnbecher. An
Aufbruch schien er nicht zu denken.

In fiebernder Ungewißheit wartete Jan inseiner Ecke. Sollte Termaelens alter Kapitän
wirklich Antjes tollem Plane Gehör geschenkthaben? Und wenn auch! Welche Macht hieß
Konning dem Schifse fern bleiben?

Schwer und schleppend verrannen die Minu¬
ten für Jan Medden. Froher und wilder
klang des Seemanns Lachen. Zu lauten Wor¬
ten wurde sein Flüstern mit den Freunden :
„Sie kommt, Cornelius ! Um Mittemnacht ist die
„Freude des Hauses Termaelen“ mein. “

„Weiberworte trügen, Pieter. Geh lieber
auf das Schiff!“

„Ich wage die Fahrt um das Weib. AntjeTermaelen hieß mich ihrer harren. “Wie sturmgepeitschte Meereswogen brande¬
ten Zorn und Empörung in Jans Herz. WildeAltar gebe Bie Zi ; doß ich nicht eher an densten Zorn und Empör

Ragt Girst au die „Freude“ wieder im HasenjEifersucht wollte ihn gegen Konning zerren ,
Ses . # #u die Seefahrt wagen, wenn der Doch beyerrscht verließ er die Schänke.Rupilan meinen Wunsch erfüllt ? " . . : War Antje wirklich treulos? In seine harte

Anklage tropfte hoffende Liebe . Sie trieb ihn
zu Termaelens Haus. Im Schatten der brei¬
ten Baumkronen stand er an der Gracht. Von
der Neuen Kirche sang das Glockenspiel durchdie Stille der Nacht.

Da bewegte sich die schmale Haustür. Eine
weibliche Gestalt huschte in die Straße.

Sinniose Wut wirbelte finstere Gedanken
durch Jan Meddens Hirn. Er stürmte der Da¬
voneilenden nach. Mit würgender Faust hätteer über die Brüsseler Spitzen nach dem
schlanken Halse greifen mögen, um Pieter
Konnings Siegeslachen zu töten.

Doch ehe er Antje erreicht hatte, stockte sein
Fuß. Sein stattliches Haus. seine Tuchballen,
sein sauberes Hauptbuch tauchten plötzlich wie
silberne Sterne im Dunkel seiner Gedanken
auf. Stummer Verachtung wich sein Zorn. Mit
jähem Ruck wandte er sich um. —

Am nächsten Tage hörte er, daß die „Freu¬
de des Hauses Termaelen“, in See gegangenwar. Pieter Konning hatte sie gesteuert. — —

Nach Gewohnheit und Sitte ging Jan am
folgenden Sonntag in die Kirche. In dem ho¬
hen Raume suchte sein Auge das geschnitzte Ge¬
stühl der Termaelens . Sein Blut stockte, als er
Anties blasses Gesicht aus dem Halbdunke!
leuchten sah. Und seine Gedanken hatten siebei Pieter Konning auf See gewähnt!

Von neuer Hoffnung erfüllt, erwartete er sie
nach dem Gottesdienst am Denkmal des Admi¬rals Ruyter. „Antie!"

Sie wollte vorbei schreiten.
„Antje, sage mir . .
Starr stand sie vor ihm. „Mein Vater hat

recht, wenn er im zunehmenden Krämergeist
den Untergang unseres Volkes sieht.“

„Nicht Feigheit hielt mich zurück. Ich sah
Dich an jenem Abend aus dem Hause gehen .
Wohin? Zu . . . “

„Zum Schiffe, um Dich noch einmal zu grü¬ben
Mit leerem Blick schritt sie zur Tür. Er

blieb an ihrer Seite. „Laß mich hoffen, Antje!“
Schon standen sie auf der obersten Treppen¬

stufe: „Die Kraft der Liebe soll ein Leben lang
währen. Die Deine zerbrach am ersten Zwei¬
sel.

Sicher schritt sie in den hellen Tag hinein.
Jan Medden stand allein unter den Bett¬

lern auf den steinernen Stufen.

Klagte mir, daß ihn alles verließe. Selbst eine
gewisse Person, die ihm seit Jahren mit der in¬
gigsten Freundschaft zugetan gewesen und von
wer er gewiß wäre, daß sie ihm sogar ihreHand nicht versagt haben würde, auch diese ent¬ferne sich jetzt von ihm . . .“ So war es beider Freundschaft geblieben .

In Hamburg lernte Lessing jedoch auch Eva
König, die Witwe seines „besonderen Freun¬
des“, des Kaufmanns und Seidenhändlers En¬
gelbert König, kennen, die Frau , „mit der er
sich allein zu leben getraute". Aus einer
freundschaftlichen Zuneigung erwuchs rasch eine
tiefe Leidenschaft, die es dem seither im Letztenimmer Einsamen unmöglich machte , seine Zu¬kunft von der Frau Eva zu trennen . Zwar
dauerte es länger als anderthalb Jahre, bis
die Fünfunddreißigjährige sich dem Zweiund¬
vierzigjährigen verlobte und dann noch längerals fünf Jahre, bis das Schicksal ihnen erlaubte
sich zu einer Ehe von nur fünf Vierteljahren zuverbinden . Das tragische Ende dieses Bundesmit der Gattin, die in allen Stücken so war,wie er sie sich gewünscht", der Abschliß des
glücklichsten und friedlichsten Jahres in Lessings
Leben, ist bekannt. Nach der Geburt eines klei¬
nen, nicht lebensfähigen Sohnes wurde Frau
Eva am 10. Januar 1778 Lessing wieder entris¬
sen. Der Verlust dieser Frau verwundete ihn
so tief, daß er halbgebrochen selbst nur noch
drei Jahre weiter leben konnte.

Lessings Freunden , die fast alle von dem Ver¬
löbnis nichts wußten, vur die Heirat außer¬
ordentlich überraschend gekommen. Damals bei
der Hochzeit mit Eva wurden auch einer an¬
dern Frau, die schon länger im freundschaft¬
lichen Briefwechsel mit dem Dichter stand
schmerzlich die Augen geöffnet. Ernestine Chri¬
stine Reiske, die Witwe des 1774 verstorbenen
Professors Reiske , die seit Jahren ihr Herz an
den berühmten und liebenswürdigen Bibliothe¬kar verloren und gehofft hatte, einmal an dieSeite des bewunderten und geliebten Mannes
treten zu können. mußte die völlige Aussichts¬
losigkeit ihres Sehnens erkennen. Lessing selbsthat die geistreiche und anmutige Frau sehr ge¬
schätzt , deren Stellung zu ihm nicht einer gewis¬
ten Tragik entbehrt , da eine so bedeutende
Frau ihr Leben in hoffnungsloser Leidenschaft
verzehren mußte . *

Nach dem Tode Frau Evas betreute den wie= Inkakultur, ihrer Handelsstraßen , Städte, Be¬
frauliche Fürsorge sei wässerungsanlagen und Tempelbauten und diener Stieftochter Malchen kunig, die an ihmmit herzlicher, pietätvoller Zuneigung hing. An

diesem schönen Verhältnis trübte sich selbstdann nichts, als lüsterner Klatsch zu erzählen
wußte , Lessing sei in seine Stieftochter verliebt.
Des großen Mannes letztes Wort gehörte dem
lieben Kinde, als ihn am 15. Februar 1781 ein
Schlagfluß jäh hinweg raffte.

Die häufig aufgeworfene Frage , welche
Frauengestalten in Lessings Dramen Züge der
hier genannten Frauen an sich tragen oder nach
ihnen gebildet sein könnten , ist letzten Endes
überflüssig. Sicherlich zeigen sie alle, von der
Juliane im „Jungen Gelehrten " bis zu Rechaund Sittah, mehr oder weniger etwas von dem,
was Lessings Frauenideal ausmachte, dem er
sich auch im Leben stets bewußt oder unbewußtzuwandte: eine ungezierte Natürlichkeit , ver¬
bunden mit vernünftiger Klarheit ohne Ueber¬
schwang der Gefühle. So war das Wesen der
Frauen um Lessing, der Frauen , die dem Men¬
schez u#nd Dichter etwas zu bedeuten vermoch¬
ten.
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Als deutsche Frau in Peru
Von Edith Kusel .

Als Frau meines deutschen Mannes habe
ich mehr als fünfzehn Jahr in der peruani¬
schen Hauptstadt gelebt. Ich gebe gern der
Aufforderung statt, hier meinen Mitschwe¬
stern die Eindrücke und Erlebnisse als deut¬
sche Hausfrau und Mutter im fernen Süd¬
ameriza zu erzählen. Die Verfasserin.

1. Zur Einführung : Etwas über Land und
Leute.

Peru, das Land der Sonnenanbeter und ein¬
stige Reich der alten Inkas, ist wohl in bezugauf seine historische und kulturelle Vergangen¬
heit, seine landschaftlichen Schönheiten, klima¬
tischen Verschiedenheiten und im Hinblick auf
die Rassenfrage seiner Bewohner eines der
interessantesten Länder Südamerikas.

schmachvolle Beutezug Pizarros und
seiner Nachfolger, der die Vernichtung der alten

Versklavung und Ausrottung eines edlen Na¬
turvolkes , im Gefolge hatte, ist allgemein be¬
kannt, und schon bei kurzen Reitausflügen in
die Vorberge der Anden trifft man auf die
traurigen Ueberreste dieser hochinteressanten

Vergangenheit und kann sogar, wenn man
Glück hat, noch kostbare Funde in alten Grab¬
stätten machen und ruht im Schatten alter
imposanter Tempelreste.
„Im Hintergrunde erheben sich die mächtigen,schneebedeckten Häupter der peruanischen Kor¬

dillere, zu deren Füßen der Große Ozean sein
ewig brausendes Lied singt. Er ist hier nicht
still; denn viele Meter hoch donnern keine
schaumgekrönten Wellen mit ungeheurer Wucht
an die meist steile Felsenküste. — Und jenseitsder Berge erlebt man das Wunderland des tro¬
pischen Urwalds, so wie es die Feder des Dich¬ters uns schildert . Dort muß man freilich die
sengende , feuchte Tropensonne ertragen lernen
und ist der Gefahr des Fiebers — und oft tod¬
bringenden Moskitostiches bei Tag und Nacht
ausgesetzt. Schwer ist das Los jener Europäer,die dort als Pioniere der Kultur leben, fernvon allem , was das Leben begehrenswert
macht, selbst fern von ärztlicher Hilfe. —

Auf den Hochebenen des Gebirges dagegen,
Stepe, überschreitet manbei 4000 Meter Höhe die Schneegrenze und hathier ein Klima, das unserem deutschen nicht

unähnlich ist; aber sonnige, warme Tage undkalte Nachte (oft Temperaturen unter Null).
Hier liegen z. B. Cerro de Pasco und Oroyaannähernd die größten Kupferschmelzhüttender Welt, ferner die größten indianischen Nie¬

derlassungen Cajamarca, Huancayo und Cuzco.Eine besondere Bedeutung hat noch das Städt¬
chen Jauja, das 3500 Meter hoch gelegen, wohldie beste Lungenheilstätte der Welt ist, wo selbstder dem sicheren Tod Geweihte noch jahrelangleben und oft sogar geheilt werden kann.Der schmale Küstenstreifen, der höchstens 100
Kilometer breit ist, hat das angenehmste Klima
sonniges, nicht zu heißes, regenloses Wettermit kühlen Nächten , fast acht Monte des Jahres
Die vier Wintermonate von Juni bis Septem¬ber sind etwas unangenehm , es ist neblig undder Himmel so bewölkt, daß selbst die starke

Tropensonne nicht burchdringen kann. — Die
bedeutendsten Küstenplätze sind im Norden
Piura Chielayo und Trujillo , im Süden Jca,
Mollendo, und die heißumstrittenen Orte Tacna
und Arica. Auf dem zwölften Grade südlicher
Breite liegt die Hauptstadt Lima mit ihrem
Hasen Callao mit etwa 250 000 Einwohnern .

Peru, das dreimal so groß wie Deutschland
ist, hat nur etwa fünf Millionen Einwohner, die
zahlreichen Ausländer mitgerechnet, von denen
der größte Teil das Küstenland bevölkert , das
infolge des fehlenden Regens nur wenig Vege¬tation und zum größten Teil einen wüstenarti¬
gen Charakter hat. Agrikultur gibt es nur
dort, wo das Land künstlich bewässert werdenkann.

Die jetzigen Bewohner des Landes sind das
größte Rassengemisch , das man sich vorstellenkann. Der vornehme Peruaner leitet seine
Abstammung von den eingewanderten Spaniern
ab, und in den entlegenen Winkeln der Berge
und der Montana gibt es auch noch reine In¬
dianer, seit aber Chinesen und Japaner, Mu¬
latten und Neger, Inder und Malaien ihren
Einzug gehalten und sich dort angesiedelt ha¬
ben, ist eine Mischrasse entstanden, die schon
allein an Farbtönen ihresgleichen sucht.

Die gebildete Peruanerin zählt nicht mit Un¬
recht zu den schönsten Frauentypen Südameri¬
kas. Klein von Wuchs, mit dunklem lockigen
Haar, das selten vorkommende Rotblond giltals besondere Schönheit, blendend weißem
Teint und lebhaften großen Augen und den
schonsten Augenwimpern , zierlichem ebenmäßi¬
gen Körper mit kleinen Händen und FüßenKörper mit kleinen Händen und F
( Schuhnummer 30 bis 35), findet man oft voll¬
kommene Schönheiten unter ihnen, namentlich
im Alter von 15 bis 30 Jahren. Später ver¬lieren sie bei ihrer trägen Lebensweise sehr
rasch ihre gute Figur, und ihre Korpulenznimmt dann oft unschöne Formen an. Ihrebesonderen Eigenschaften sind neben dem
sehr lebhaften Temperament große Frömmig¬
keit, ausgeprägter Familiensinn und kindliche
Fröhlichkeit, neben großer Eitelkeit, Putzsucht
und Hang zu Vergnügungen ; angeboren ist
ihnen auch meistens die Geschicklichkeit , sich ele¬gant und geschmackvoll anzuziehen . Die Mode
wird dort durchaus von Paris beeinflußt, nur
vielleicht etwas farbenfroher gestaltet . Die
„Mantilla “ wird nur noch zum täglichen Ganggir Kirche getragen.

Fortsetzung folgt.
12

Begriff und Wert

der „ Guten Kinderstube “
Es wird sehr oft das Wort von der „guten

Kinderstube“, in den Mund genommen, und
nicht einmal alle, die es anwenden , machen sichden eigentlichen Begriff dieses Ausdrucks klar.

Es gibt tatsächlich ernsthafte Leute, die ver¬
binden mit ihm nichts anderes als eine durch¬
greisende Bildung, die man den Kindern des
Hauses hat zuwenden können; als hätte man da¬mit alle Pflichten, die man ihnen gegenüber
hat, aufs gründlichste erledigt. Das hat abermit einer guten Kinderstube nichts zu tun.
Vielmehr können wir sie gut dort finden, wo
wegen wirtschaftlicher Schwierigkeiten gar
nicht die Möglichkeit bestand, dem Kinde viel
Bildung, d. h. in diesem Falle viel positives
Wissen, angedeihen zu lassen. In erster Linie
umsaßt der Begriff der guten Kinderstube eine
gediegene Erziehung , dieses gewisse etwas, das
zugleich einesteils dem Kinde die Achtung vor
den Erwachsenen fest einprägt und sie dement¬
sprechend ihnen begegnen läßt, und zum ande¬
ren jenen seinen Herzenstakt, der in allenSituationen das Richtige erfühlt ; wenn zu alle¬
dem noch eine gute Allgemeinbildung sich ge¬
ellt, so kann man von einer guten Kinderstubesprechen.

Gegenüber früheren Zeiten kann man indes¬
sen von der Gegenwart nicht behaupten , daß sie
großen Wert auf diese gute Kinderstube legt.
Immer mehr hat man sie abtun wollen oder
doch zum mindesten davon abgesehen, sie zu er¬
halten, zu pflegen, ihr eine Daseinsberechtigung
zuzugestehen. Es gibt heute Uunendlich viel Fa¬
milien, die sich das Kapitel Kind durchaus ange¬
legen sein lassen, aber dennoch verkennen , daß

Wir wollen durchaus nicht verkennen, daßf!mehr praktische Kenntnisse und umsangreiches
Wissen eine Lebensnotwendigkeit geworden
sind; dennoch : auch heute ist es vielfach noch so,
daß das allein nicht ausreicht, um im Leben
vorwärtszukommen . Neben diesen Schätzen
müssen Takt, gute Umgangsformen, eine gesun¬
de Anpassungsfähigkeit, kurz, alles das, was
wir mit guter Kinderstube zusammenfassen
offenbar werden, wenn anders nicht Enttäu¬
schungen, Mißlingen im Kampf ums Vorwärts¬
kommen ihrer warten sollen.

Es berührt ungemein angenehm, wenn wir
Menschen begegnen oder auf dauerndenVerkehr
mit ihnen angewiesen sind, die eine gute Kin¬
derstube haben. Ob im Geschäfts= oder Privat¬
leben, immer wird sich der Wert einer solchen
offenbaren .

Fangen wir wieder an, unseren Kindern die¬
sen reichen Schatz zu sichern, fürs Leben, allen
Gegenströmungen zum Trotz, in der sicheren
Erkenntnis ; daß wir ihnen damit das Wert¬
vollste gegeben haben, dessen wir imstande
sind.

# # # # Bieringen , Berlin.

Unter der Maske5
Schladör .

lege, semn lassen, aber dennoch verkennen, daß
im Leben, im Fortkommen die gute Kinderstube
eine nicht zu übersehende Rolle spielt. Man
glaubt, dem Kinde das Beste zuzuwenden, wenn
man ihm auf den verschiedensten Gebieten eine
Ueberfülle von Wissen zukommen läßt, die sei¬
nen Geist überladet , oft geradezu überlastet und
vergißt dabei, daß man bei alledem das Wert¬
vollste übersah, nämlich: Ihm eine gute Kinder¬
stube zu ermöglichen, die ihm in späteren Jah¬
ren bisweilen leichter die Türen öffnet, als alle
Wissenschaft zusammengenommen .

uns irgendwie unerreichbar sind, oder die und
das Recht geben, gewissermassen „aus der!
Rolle" als Dame zu fallen, das ist das Leichte.
Befreiende, das Vergnügliche der bunten
Narrentracht.

Auch entspricht ein Kostüm , in dem wir die
heutigen Tänze tanzen können, weniger dem
einer Renaissancedame oder Biedermeiertracht .
So stellt die Frau instinktiv ihr Aeußeres in
die Notwendigkeiten der Redouten oder Mas¬
kenfeste von heute, meidet die Geschmacklosig¬
keit, die sie in Konflikt mit dem Gesetz des
Schönheit und Harmonie bringen könnte, oder
wirkt so originell in „ihrem“ Kostüm, daß sie
sich über die Grenzen der Schönheit kurzerhand
hinwegsetzt und die zweite Seele ihres Ich istt
Besonders bei der älteren Frau lohnt das
Opfer der Schönheit zugunsten der Originalität
unter Umständen sehr.

Nehme jeder die Gelegenheit beim Schopfe
und schlüpfe einmal im Jahr in die Maske der
„Ich“, tauche also verkleidet unter und genieße
in harmlosem Frohsinn die paar Stunden untes
der Maske.
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Vom Schweigen - und Zuhören¬„ <space >„< space >
können

Von Clara Prieß .
Eine seltene und schwere Kunst ists — vor

allem uns Frauen wird immer und immer
wieder vorgeworfen, hier Stümper zu sein. Eo
ist nicht zu leugnen, daß wir vielfach zu rasch
und zu viel reden — zum Teil ist das Veran¬
lagung. Oft kommt Mangel an Erziehung und
an regelmäßiger konzentrierender Arbeit dazu.

Die Zunge ist ein kleines Ding, aber welchen
großen Schaden richtet sie an“, wer hätte nicht
an sich selbst die Wahrheit des Bibel vortes
erfahren. Und dabei soll hier gar nicht die
Rede sein vom Nichtschweigenkönnen in ernsten
Fällen , von dem Mangel an Zuverlässigkeit und
Verschwiegenheit, der schon soviel Elend ange¬
richtet hat, von Verleumdung und Bosheit , die
immer wieder Unheil anrichten. „Das unruhigeUebel voll tödlichen Giftes“, nennt der Apostel
die Zunge, ist allerdings gerecht und erfähren
genug, die schweren Zungensünden nicht nur
uns Frauen allein zuzuschieben , sondern seine
Mahnung in gleicher Weise an beide Geschlech¬
ter zu richten .

Wohl aber müssen wir zugeben, daß eine ge¬
wisse Art von gedankenlosem Gerede, das
seinen Grund in innerer Leere und Zerstreut¬
heit hat, das auch den Mangel an gesammel¬
ter Kraft zum Stillesein und Zuhören in sich

Frauen untereinander. Wenn bei einer solchen
Kaffeegesellschaft auf einmal einen Augenblick
Schweigen herrschte , sagte man mit dem Volks¬
mund „Ein Engel geht durchs Zimmer“ — was
doch nichts anderes heißen kann, als daß dem
Engel nur dieser seltene Augenblick zum Er¬
scheinen blieb.

„Ich freue mich, wenn kluge Männer spre¬
chen, daß ich verstehen kann, wie sie es mei¬
nen“, sagt die Prinzessin im Tasso. Das be¬
deutet, daß diese an Herzens= und Geistesbil¬
dung hochstehende Frau zu schweigen und zu¬zuhoren verstand. Sie empfand das selbst als
Glück . Und nicht allein für sie selbst war es
eine geistige Bereicherung . Ein rechtes Zu¬hörenkönnen , kein passives, gelangweiltes, in¬
nerlich wiverstrebendes , sondern ein williges,
offenes, empfängliches Horchen auf des anderenRede beflügelt und bereichert auch diesen und
alles, was er zu sagen und zu geben hat, und
wenn wir Frauen in erster Linie alles Ver¬
stehende , Mütterliche , Liebegebende in uns

sind hier die allerbesten Mög¬
lichkeiten, den anderen zu fördern, zu bilden.

Von einer Frau mit viel Herzensbildung
wir sagte ein unruhiger, geistig hochstehender Mann,als er ihr Tischnachbar gewesen war: „Ich hibe

mich glänzend mit ihr unterhalten“, und siehatte nur verstanden zu schweigen und ihn
reden zu lassen. Natürlich darf dies kein abso¬
lutes und fühlbares Schweigen sein, — eine
anteilnehmende Frage , ein kurzes Verstehens¬wort sind auch hier Hilfe und Förderung.
Meistens ists freilich ganz anders in unserer
Geselligkeit — es geht zu wie in den üblichen
Theaterstücken. Jeder redet von sich selbst, aus
sich selbst, an anderen vorbei.

Alles Schweigen ist freilich nicht wohlgetan,
es gibt auch ein gedankenloses , ein feindliches,
ein eisiges Schweigen. Das Schönste und In¬
nigste ist dagegen ein verstehendes Schweigen,
wo es keine Worte mehr zwischen zwei Meu¬

Ein paar Stunden Ferien vom Ich, d. h. vom
Alltag haben, eine Fremde sein, die niemand
kennt, ist die Losung. Ganz eigentlich bedeutet
das einmal Ich selbst sein, irgendetwas anzie¬
hen, das ich bestimme . In diesem Sinne be¬
grüße ich das Narrenkleid als Befreiung von
einem unerbittlichen Zwang, der mir befiehlt,
mich bei jeder Gelegenheit so oder so zu kleiden
diese oder jene Farbe zu wählen, den besonde¬
ren Modeschnitt, alles vorgeschrieben bis auf
Haltung und Tanz.

Ich trage ein Narrenkleid, betrachte mich
ernsthaft im Spiegel, nicke mir einen Gruß zu:
„Tag. Ich, endlich sehe ich Dich einmal“.

Grotesk, nicht wahr.
Uebrigens verrate ich kein Geheimnis, wenn

ich sage, daß es sehr vielen so geht, daß sieunter der Wohltat eines Verstecks , dabei recht
ungewollt, vielfach die Maske ihres wahren
Selbst lüften. Das zeigt sich in der Wahl des
Kostüms .

Blonde wandeln sich in den so heiß begehr¬ten Typ der Brünetten, Brünette in Blondeoder tragen einmal das bewunderte Tizian¬
haar, oder blaue, grüne, gelbe Perücken. Ir¬
gend etwas ganz Gegensätzliches, es muß nur
kokett, kleidsam sein.
Wiefrüher, werden Pierretten, Rokokodamen

Bauerndirnen zwischen dem Festtruhel auftau¬
doch zeigen sich and

Gehrock usw. , Pagen, also männliche Typen.So ist eine Redoute oder ein Maskenball stets
ein lustiger Kampfplatz der Gefallsucht, wo es
heißt, mit allen Wafsen den Gegner besiegen .Wie es geschieht, zeigt die Buntheit und Viel¬
seitigkeit der Kostüme und Masken. Hier heißtes, „à la guerre comme à la guerre“. Schönheitoder Originalität sind letzten Endes Sieger.
Auf diesem Kampfplatz ist jeder Vorteil erlaubt
so muß Stoff, Farbe , Einfall und vielleicht
auch der Zufall bis zum letzten ausgenutzt wer¬
den.

Sicherlich sehen wir heute dieselben Masken
wie früher. Doch haben sie eigentlich außer dem
Namen nicht viel mehr miteinander gemein ,
so ist z. B. der Pierrot von gestern und heute

ohne jeden Vergleich . Die Farbennüancen
sind in ganz anderem Maße abgestimmt, die
Stoffwirkung künstlerisch ausgenutzt , kurzder Vergleich zeigt, welche großen Aenderun¬
gen mit uns vorgegangen sind.

Es gibt heute eine Anzahl „Phantasie¬
kostüme “, hier wird oft mit wenig Mitteln eine
ungemein aparte Wirkung erzielt. Unser
Geschmack ist leichter, flotter geworden, des¬
halb wird auch das Trachtenkostüm mehr ver¬
nachlössigt . „Außer dem „Dirndl“ finden #####

verhaltnismäßig wenig Neigung zu den steifen
und schwerer wirkenden Volkskleidungen , die
noch dabei meist recht kostbar sind, wenn sie
naturgetreu nachgeahmt werden sollen. Doch
wie gesagt, das ist nicht das Ausschlaggebende
ihrer Vernachlässigung; die Tracht liegt uns
nicht mehr, wir wollen „Ich“ sein, und unser
Inkognito muß sich unserm Fühlen und Den¬
ken anlehnen . Wir brauchen heute einen
neuen Ausdruck für uns selbst, unser eigenes
Persönlichkeitsgefühl.

Ein flottes Zimmermädchen, Zofe, die so
reizend, frech und naiv jedem einmal die
„Wahrheit“ sagen darf. oder die Pierrette, die
wie Eulenspiegel als Wahrheitsfanatiker ihre
Weisheiten ausstreut, oder ein forscher Cow¬

bon oder
Sportser , meiß . .
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